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Robert Schumann oder Ferdinand Freiligrath

„Nicht Shakespeare,
nicht Goethe –
Schillers Feuer
machte mich zum Dichter“

KURT ROESSLER
Robert Schumann oder Ferdinand Freiligrath

Schwarz-Roth-Gold

Und der das Lied für euch erfand
In einer dieser Nächte,
Der wollte, daß ein Musikant
Es bald in Noten brächte!
Heißt das: ein rechter Musikant!
Dann kläng’ es hell durchs deutsche Land:
Pulver ist schwarz,
Blut ist roth,
Golden flackert die Flamme.
London, 17. März 1848.

So lautet die letzte Strophe von Freiligraths Gedicht Schwarz-Roth-Gold, das er zu Beginn der Revolution von 1848 noch in seinem Londoner Exil verfasste und das am 24. März in der Deutschen Londoner Zeitung 4.1848, Nr. 156 auf Seite 1288 erstmals abgedruckt wurde. Kurze Zeit danach erschien das Gedicht als Flugblatt in Leipzig mit dem Titel Schwarz, Roth, Gold. In Dresden fand es tatsächlich den „rechten Musikanten“.

Robert Schumann hatte sich 1844 nach Dresden zurückgezogen, um vor allem an seinen Kompositionen zu arbeiten. Am 5. Januar 1848 gründete er hier den Chorgesangverein, was Anlass für viele seiner Chorwerke gab. Aus den Reihen dieses Chores, der wie so viele der Liedertafeln der späten Romantik mutmaßlich liberal und demokratisch war, könnte die Anregung an seinen Leiter heran getragen worden sein, dieses Gedicht getreu der Bitte Freiligraths zu vertonen. Am 4. April 1848, also nur knapp drei Wochen nach der Niederschrift des Gedichtes, trug Schumann in sein Haushaltsbuch ein:

Nachmittag »Schwarz Roth Gold« v. Freiligrath comp. [componiert]

Am 5. April 1848 schrieb er an seine Frau Clara:
"Vorher versuchte ich noch ein patriotisches Lied, das von Freiligrath, es ist mir auch nicht übel gelungen."

Dieses Lied für vierstimmigen Männerchor dürfte noch im April vom Chorgesangverein vorgetragen worden sein. Mit seinen 12 Strophen und dem mehrstimmigen Satz eignete es sich nicht als revolutionäres Kampflied auf der Straße, aber doch als Eröffnungs- oder Schlusslied demokratischer Versammlungen. Es blieb während der Revolution eines der beliebtesten Lieder, wurde danach im vereinfachten Satz vor allem in den Reihen der jungen Sozialdemokratie bewahrt und diente nach 1918 dem Reichsbanner, dem Frontkämpferverband der Sozialdemokratischen Partei, in den Auseinandersetzungen mit Kommunisten und Nationalsozialismus, als offizielle Hymne.

Die Vertonung des Freiligrathschen Textes war aber keineswegs Schumanns einzige Zuarbeit zur deutschen Revolution. Udo Mattusch schreibt dazu:

Während Offenbach den pragmatischen Weg wählt, begründet sich die kurzfristige Beziehung Schumanns zu den Geschehnissen der Revolution 1848 aus der Entwicklung seiner künstlerisch-ästhetischen Vorstellungen, die jedoch bald zu einer Divergenz zwischen den Ideen der politischen Erneuerung und den Neuerungsbestrebungen im künstlerischen Bereich führen. Schumann setzt sich in den Jahren 1848/49 nicht nur in instrumentalen Werken mit dem Zeitgeschehen auf künstlerischer Ebene auseinander, wie in Vier Märsche auf das Jahr 1849 für Klavier [op. 76] oder mit der im Faschingsschwank aus Wien versteckten Marseillaise. Über die Werke für Gesang, die als Folge des 1848 in Dresden gegründeten Vereins für Chorgesang einen neuen Schwerpunkt seines kompositorischen Interesses einnehmen, ergibt sich ein Bezug zu den Ereignissen [der Revolution]. Es entstehen 1848 die Drei Männerchöre Zu den Waffen (Text von Titus Ullrich, Freiheitsgesang (Text von Friedrich Rückert) und Schwarz-Rot-Gold (Text von Ferdinand Freiligrath).

Die Drei Männerchorlieder op. 62 enthalten an „Freiheitlichem“ allerdings nur das Freiheitslied von Rückert, das schon am 6. Dezember 1847, also vor der deutschen Revolution, entstand. Dafür notierte Schumann aber am 1. April 1848 die Komposition eines Freiheitsliedes von Fürst in sein Haushaltsbuch, das wie Schwarz-Rot-Gold keine Opus-Nummer erhielt. Die Vier Märsche op. 76 entstanden gegen Ende der Dresdener Mai-Revolution des Jahres 1849. Am 17. Juli 1849 schrieb Schumann an seinen Verleger Whistling:

Sie erhalten hier ein paar Märsche – aber keine alten Dessauer – sondern republikanische. Ich wußte meiner Aufregung nicht besser Luft zu machen – sie sind in wahrem Feuereifer geschrieben.

Robert Schumann war zusammen mit Jacques Offenbach, der von April bis Juni 1848 in Köln revolutionäre und patriotische Lieder von Preßfreiheit und Galgen, Das Reiterlied, Lied der Bürgerwehr und Das Vaterland komponierte, einer der wenigen zeitgenössischen Musiker von Rang, die Texte der Revolution vertont haben. Richard Wagner nahm als Sächsischer Hofkapellmeister aktiv an der Dresdner Revolution vom Mai 1849 teil und musste nach ihrer Niederschlagung ins Exil flüchten. 1849 hat er in Zürich die Schrift Die Kunst und die Revolution verfasst, aber keine einschlägige Komposition.

Die meisten bedeutenden Gedichte des Vormärz und der Revolution haben keine adäquate zeitgenössische Vertonung erfahren. Dies steht im Gegensatz zur hohen Blüte des politischen Liedschaffens während der Französischen Revolution von 1789. Aber schon bei der Juni-Revolution in Paris 180 gab es kaum bedeutende Kompositionen. Bei der deutschen Revolution 1848 begnügte man sich meist damit, die Texte im Parodieverfahren auf bekannte Melodien zu singen. Die Schallplatt oder CD mit den vom Duo Hein und Oss vorgetragenen Liedern, die von der Erinnerungsstätte für die Freiheitsbewegungen in der deutschen Geschichte in Rastatt vertrieben wird, lebt nur von solchen Parodiemelodien und von rezenten Vertonungen. Man kann daher den kurzfristigen kompositorischen Einsatz Robert Schumanns für die deutsche Revolution nicht hoch genug schätzen.

Schon 1844 hatte Schumann zwei Texte von Freiligrath vertont. Es handelt sich um Übersetzungen der Gedichte Row gently here. und When through the Piazzetta. des englischen Romantikers Thomas Moore mit den ersten Zeilen Leis rudern hier, mein Gondolier! und Wenn durch die Piazzetta. Allerdings haben sich hier wie 1848 durch die Benutzung der Texte keine persönlichen Beziehungen zwischen dem Musiker und dem Dichter ergeben.

Der Wert des Dichters

Wenn heute Lieder vorgetragen werden, dann geschieht die Erwähnung des Dichters meist nur noch beiläufig. Die Verhältnisse waren in der Mitte des 19. Jahrhunderts aber völlig anders. Die meist noch jungen und erst allmählich bekannt werdenden Musiker nahmen sich Texte bereits anerkannter Dichter vor. Besonders Robert Schumann bemühte sich sehr um Kontakte zu den Poeten. Bei der Komposition wurde das Gleichgewicht zwischen Wort und Musik angestrebt, das bei der Rezeption heutiger Aufführungen meist zugunsten der Töne verschoben scheint. Obwohl selbst erst ein junges aufstrebendes Genie, wurde Freiligrath seit 1838 von den Musikern bewundert. Carl Loewe nahm sich in meisterhaften Balladen zehn der Gedichte Freiligraths an. Felix Mendelssohn-Bartholdy, Robert Schumann, Franz Liszt u. a. vertonen seine Texte, allerdings – mit der oben beschriebenen Ausnahme des Schwarz-Roth-Gold – die romantisch-unpolitischen und sehr oft auch nur seine Übersetzungen englischer Lyrik. Ferdinand Hiller besuchte ihn im Juli 1843 in St. Goar und trug in Freiligraths Stammbuch die Komposition von dessen Gedicht Ruhe in der Geliebten ein.
Felix Mendelssohn-Bartholdy traf ihn hocherfreut im August 1844 im Kurort Kronberg. Franz Liszt besuchte ihn im Herbst 1845 in seinem Exil im Landhaus Meyenberg bei Rappersweyl am Ostufer des Züricher Sees, um ihn seine Komposition von O lieb, so lang du lieben kannst! vorzuspielen, eine fast schon politische Demonstration für den im offiziellen Deutschland allmählich der Verfemung verfallenden Revolutionsdichter. Allerdings waren diese Kontakte nur kurzfristig, u. a. auch deshalb, weil sich Freiligrath offenkundig für Kunstmusik nur mäßig interessierte. Seine Korrespondenz belegt, dass er im Freundeskreise mit Begeisterung und Ausdauer deutsche Volkslieder sang und gelegentlich sogar sammelte. An Besuchen von Konzerten und Opern sind nur die Teilnahmen am Kölner Musikfest 1838 und an einer Opernaufführung im Kölner Theater in der Komödienstraße 1839 bekannt. In Köln, Düsseldorf und Frankfurt scheint er eher das Schauspiel besucht zu haben. Erst für die letzte Lebensphase in Stuttgart deutet sich ein gewisses Interesse für die Oper an, in der 1871 ein Ballett nach Freiligraths Gedicht Der Blumen Rache aufgeführt wurde. Eine der wenigen Beurteilungen musikalischer Werke aus seiner Feder sind die in der Loeweschen Balladen zu seinen eigenen Texten.

Freiligraths Nachmärz in Düsseldorf 1850 und 1851

Freiligrath war im Mai 1848 aus seinem Exil in London nach Deutschland zurückgekehrt und hatte seine Wohnung zunächst in Düsseldorf bezogen. Hier und im nahen Barmen hatte er noch aus den Jahren 1837-1844 viele Freunde, darunter vor allem liberale Künstler der Düsseldorfer Malerschule und Professoren der dortigen Akademie. Hier wurde er Mitglied des republikanischen Klubs und feierte im Oktober 1848 nach dem Freispruch in einem Majestätsbeleidigungsprozess einen seiner größten Triumphe. Im selben Oktober trat er auf Einladung von Karl Marx in die Redaktion der Neuen Rheinischen Zeitung in Köln ein und verlegte auch seinen Wohnsitz dorthin in die Johannesstraße 26. Nach der Aufhebung der Zeitung durch die Behörden im Mai 1849 blieb er noch in Köln wohnen. Erst im Juni 1850 kehrte er nach Düsseldorf zurück in den noch ländlichen Vorort Oberbilk. Am 12. Mai 1851 floh er vor dem ihm drohenden Kommunistenprozess nach London.

Seine Rückkehr nach Düsseldorf begann mit einem Eklat. Die Düsseldorfer Künstlervereinigung Der Malkasten, die von einigen seiner Malerfreunde organisiert wurde, trug ihm im Juli 1850 die Mitgliedschaft an. Die preußische Regierung nötigte daraufhin den konservatorischen Direktor der Akademie, Professor Wilhelm von Schadow, seinen Austritt aus der Künstlervereinigung anzudrohen, wenn Freiligrath weiterhin Mitglied bliebe. Um seinen Freunden Gewissenkämpfe zu ersparen, kündigte Freiligrath am 19. Juli in einem ironischen Schreiben selbst seine Mitgliedschaft auf. So unbedeutend dieses Ereignis zunächst schien, so große Wirkung hatte es doch im gesellschaftlichen Umgang der Familie Freiligrath. Der sowieso schon vom bürgerlichen Lager missliebig beäugte Kommunist Freiligrath war in der beginnenden Zeit der Reaktion gesellschaftlich nicht mehr tragbar. Es blieben ihm nur seine immer treuen Barmener Freunde, einige neue Düsseldorfer Bekanntschaften aus eher radikal-demokratischen und kommunistischen Kreisen, darunter Julius Wulff und Ferdinand Lasalle und einige wenige seiner Malerfreunde. Mit Ferdinand Hiller, der von 1847 bis Anfang 1850 Musikdirektor in Düsseldorf gewesen war und der im Laufe des Jahres 1850 seine Stellung als Städtischer Musikdirektor in Köln antrat, ist kein Kontakt belegt. Symptomatisch ist in dieser Hinsicht das Verhalten Levin Schückings, der als Leiter des Feuilletons der Kölnischen Zeitung in Köln arbeitete und wohnte. Es lässt sich kein Treffen oder eine Korrespondenz zwischen diesen ehemals besten Freunden nachweisen.
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Freiligraths Bändchen von 1851 enthält neben Gedichten der Zeit vor 1850, die z. T. in der Neuen Rheinischen Zeitung veröffentlicht worden waren, auch fünf neue. In dem im November 1850 geschriebenen Gedicht Am Birkenbaum (1829-1850) erringen die Freien aus dem Westen mit ihren roten Fahnen den Sieg über die Sklaven aus dem Osten mit dem wilden Getier (den preußischen oder russischen Adlern) auf ihren Bannern. Hier der Schluss des Teils II:

„Da! – es stürzt! – das edelste dieser Schlacht! –
Der Geschleifte liegt tot im Farrn!
Und über ihn weg nun die wilde Jagd,
Die Lafetten, die Pulverkarrn! –
Wer denkt noch an den? Wer unter den Wagen
Risse den noch hervor? Was Bahre, was Sarg!
Hört, Herr – doch dürft ihr es keinem sagen! –
So stirbt in Europa der letzte Monarch!“

Das Gedicht Ein Weihnachtslied für meine Kinder. Vor der Ausweisung, 1850 schloss Freiligrath im Dezember 1850 unter dem Weihnachtsbaum bitter:

Drum muß es sein, und stößt der Rhein
Euch aus, ihr Vagabunden:
Der neue Herd, der feste Herd,
Er wird euch doch gefunden!
Dran wurzelt ihr und lacht, das hier
Uns hudelt, des Gelichters –
Die Heimat bloß macht heimatlos
Die Kinder ihres Dichters!

Da, Glockenton! Halb achte schon!
Gut’ Nacht nun eurem Baume!
Nicht, wild Quartett, du gehst zu Bett,
Du siehst ihn fort im Traume?
Schon blaßt sein Licht! Vergeßt ihn nicht,
Ihr früh um mich Gehetzten, −
Im Vaterland, das uns verbannt,
Im Vaterland, den letzten!

Im letzten, in Düsseldorf 1851 verfassten Gedicht Die Revolution singt diese von ihrem Überleben. Hier vereinigt sich am innigsten die Lehre von Karl Marx mit der Lyrik Freiligraths:

[…] Bleibt mir nicht hinter jeder Stirn, in jedem Herzen eine Statt?

In jedem Haupt, das trotzig denkt? das hoch und ungebeugt sich trägt?
Ist mein Asyl nicht jede Brust, die menschlich fühlt und menschlich schlägt?

Nicht jede Werkstatt, drin es pocht? nicht jede Hütte, drin es ächzt –
Bin ich jeder Menschheit Odem nicht, die rastlos nach Befreiung lechzt?

Drum wird’ ich sein, und wiederum voraus den Völkern wird’ ich gehn!
Auf eurem Nacken, eurem Haupt, auf euren Kronen wird’ ich stehn!
s’ ist der Geschichte eh’rnes Muß! […]

Die drei hier angeführten Zitate beschreiben eindringlich die noch immer lodernde Bereitschaft zur sozialen und politischen Revolution, aber auch die wachsende Resignation der frühen Nachmärzzeit. Die stilistische Verunsicherung in der häufigen Zuflucht zum Genrehaften spiegelt die persönliche Situation, in der die gesellschaftliche Vereinsamung und die Furcht vor einem Zugriff der Polizei die Pläne einer Furcht in ein zweites Exil reifen lassen. Freiligrath führte sozusagen eine Existenz auf Abruf.

Schumanns „Nachmai“

Robert Schumanns Verhältnis zur Revolution war trotz der oben berichteten kurzfristigen, emphatischen Teilnahme recht ambivalent. Das Neue Lexikon der Musik beschreibt Schumanns Haltung zur Politik

Seine politischen Ideale stimmten mit den künstlerischen überein: er war liberal, aber niemals radikal. 1848 sprach er vom »Frühling des Volkes« und begrüßte die politische Freiheit. Gewalt lehnte er grundsätzlich ab. Er kritisierte den Chauvinismus in Deutschland und war in seiner Jugend ein überzeugter Weltbürger. Erst in den letzten Lebensjahren scheint er Nationalismus als erste Pflicht empfunden zu haben.

Clara Schumann bekräftigt in einem Brief die grundsätzliche Bereitschaft Schumanns zur Reform

Auch Robert hielt die Republik für die beste Staatsform, während ihm Graf Baudissin das Optimale einer konstitutionellen Monarchie vergebens einzureden suchte.

Einen sehr persönlichen Einblick gibt sein Brief vom 3. Juli 1848 an Nottebohm unter dem Eindruck der Ereignisse der Märzrevolution wieder:
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Oft hab’ ich Ihrer in diesen Zeiten gedacht, und daß die erschütternden Ereignisse, wie auf alle, auch auf Ihre Entschlüsse für die Zukunft einwirken möchten! Wien und Berlin, wie Sie selbst sagen, sind keine Stätte für den Musiker jetzt. Hier ist es aeußerlich ruhiger, aber der großen allgemeinen Bewegung kann doch zuletzt auch das politisch ziemlich träge Dresden nicht widerstehen. Aber aus Wien gehen Sie doch ja – Sie können es nun – und fuer den guten Musiker sah es ja von jeher dort schlimm, wenn er nicht zugleich Scharlatan oder Millionaer war. Führe doch die Revolution auch in ihre Musikmägen!

Am 10. April 1849 schrieb er an Hiller:

Sehr fleißig war ich in dieser ganzen Zeit [1848/49] – mein fruchtbarstes Jahr war es – als ob die äußeren Stürme den Menschen mehr in sein Innerstes trieben, so fand ich nur darin ein Gegengewicht gegen das von außen so furchtbar Hereinbrechende.

Schumann ist sowohl von der Unentschiedenheit und Lahmheit der Revolution einerseits, aber auch von ihrer verbalen Radikalisierung andererseits abgestoßen. Es geht ihm wie Wolfgang Müller von Königswinter aus dem Düsseldorfer Freundeskreis von Freiligrath, der sich trotz der Publikation der aufrüttelnden Germania, ein satyrisches Märchen sowie Oden der Gegenwart von 1848 schon bald von der Revolution zurückzog und dann von Freiligrath verspottet wurde: „Wolfgang Müller’s Couleur ist freilich mehr himmelblau, als roth“.

Robert Schumann traf am 2. September 1850 mit seiner Familie von Dresden kommend in Düsseldorf ein und übernahm am 3. September als Nachfolger von Ferdinand Hiller seine neue Stelle als Direktor des Allgemeinen Musikvereins und des Gesang-Musikvereins. Er wohnte im Stadtzentrum zunächst in der Alleestraße 782 (jetzt Heinrich-Heine-Allee 44), dann ab Juli 1851 nacheinander in der Königsallee, der Herzogstraße und schließlich in der Bilker Straße. Vollbeschäftigt mit dem Einleben in seine neue Tätigkeit, persönlichen, familiären und gesundheitlichen Problemen und vor allem mit der Niederschrift der Dritten Symphonie und deren Aufführung im Januar 1851 in Bonn, sowie mit anderen Kompositionsprojekten, hatte er natürlich wenig Zeit, sich um einen Revolutionär zu kümmern, von dem er vor Jahren unter ganz anderen Umständen Gedichte vertont hatte. Freiligrath kennen zu lernen, war längst kein gesellschaftliches „Muss“ mehr. Zudem wohnte der Dichter in einem vom Stadtzentrum entfernten Vorort und verhielt sich hier auch recht unauffällig, um die Verfolgung durch die preußischen Behörden nicht herauszufordern. Er besuchte seinerseits auch keine musikalischen Aufführungen in Düsseldorf, am Rande derer er Schumann hätte treffen können. Die Eintragungen Schumanns in sein Haushaltsbuch in den Jahren 1850 und 1851 belegen eine Vielzahl von Einladungen und Treffen mit Düsseldorfer Prominenz. So am 3. September 1850:

Früh mit Hiller. Besuch bei Schadow, Sohn [Prof. Carl Ferdinand Sohn], Dr. Müller [Wolfgang Müller von Königswinter, der auch Schumanns Hausarzt war], Hasenclever [Johann Peter Hasenclever, Maler des Bildes Arbeiter vor dem Magistrat und des großen Porträts des Revolutionärs Freiligrath], Wiechmann / 3. Sept. 1850 […] Einladung zu Fest-Hildebrandt [Prof. Theodor Hildebrandt].

Diese Namen tauchen immer wieder auf. Gemeinsam wird 1850 die Künstlervereinigung Malkasten besucht. Es finden Besichtigungen der Ateliers von Sohn und Hasenclever statt. Alle 14 Tage trafen sich die Freunde des „Singekränzchens“ im Hause jeweils eines der Mitglieder. Viele der Künstler und zunächst auch Müller waren selbst intensiv in die Ereignisse der rheinischen Revolutionen involviert und zudem gute Freunde Freiligraths. Das Fernbleiben oder besser Fernhalten des Dichters bei diesen Treffen und Soireen zeugt daher von bewusster Ausgrenzung. Schumann hat am 15. Mai 1851 den Rolandsbogen besucht, wo ihm Freiligrath als genius loci bewusst werden musste. Dennoch ist zwischen beiden weder ein persönliches Treffen noch irgendeine Korrespondenz belegt. Die damnatio memoriae Freiligraths geht sogar soweit, dass er in dem Band Robert Schumann und die Dichter des Heinrich-Heine-Instituts Düsseldorf trotz des Schwarz-Roth-Gold nicht einmal erwähnt wird. So taucht Freiligraths Text im Gegensatz zum Freiheitslied von Rückert auch nicht in den Gedichtabschriften Robert Schumanns zur Komposition auf.

Schumanns Rheinische Sinfonie

Die Gegenüberstellung der Komponisten Richard Wagner und Robert Schumann während und nach der Revolution in der vorzüglichen Arbeit von Gebhardt belegt bei aller 1849 gesteigerten Aktivität doch bald schon Ermüdungserscheinungen bei letzterem. Das Spätwerk Schumanns wird durch Das neue Lexikon für Musik im Hinblick auf den vom Komponisten lebenslang formulierten Florestan-Eusebius-Dualismus äußerst hart beurteilt:

Im Vergleich zu den Problemen, die politische Wirren und industrielle Entwicklung mit sich brachten, schien das Programm von Eusebius und Florestan tatsächlich etwas unzeitgemäß. Doch setzte sich S. noch 1853 die vollkommene Beherrschung der traditionellen Formen als Ziel. […] 1848 vollendete er seine einzige Oper, Genoveva. Er fand in dieser Zeit auch wieder zur Kirche zurück, wie er Ende 1849 an einen Freund schrieb. 1850 widmete er sich kontrapunktischen Studien. Seit 1851 versuchte er sich an einer der epischen, rezitierten oder gesungenen Ballade verwandten Form mit Klavier- oder Orchesterbegleitung. 1852 entstanden eine lateinische Messe und ein lateinisches Requiem. S. hatte aufgehört die Welt zu verachten. Er schrieb, was ihm die Stunde eingab (1849 etwa 20, meist bedeutende Werke). Einige Stücke lassen noch die dualistische Philosophie von Eusebius und Florestan erkennen, so die 2. und 3. Sinfonie, der 2. und 3. Satz des Klavierkonzerts, zahlreiche Klavierstücke und einige Lieder sowie die 4 Märsche op. 76, die in zeitlicher Nähe zu den revolutionären Ereignissen des Jahres 1849 stehen. […] Die Trauer um Vergangenes, die Sehnsucht nach häuslichem Frieden sowie das allen Menschen immanente Streben nach Höherem waren die Angelpunkte, um die sein Denken kreiste. […] So setzte sich bei S. in den letzten Lebensjahren eine neue Art zu komponieren durch […]. Auch in den Chören der Messe und des Requiem finden sich bereits Stücke, die in ihrer banalen, gefühlsseligen, keine Überraschungen bereithaltenden Melodik in vollkommenen Gegensatz zur 1. Periode stehen. Damit ist die Zähmung von Florestan und Eusebius, ihre Anpassung an die bürgerliche Gesellschaft, vollzogen.

Der Verfasser liebt unter Schumanns Werken ganz besonders die Dritte Sinfonie in Es-Dur op. 97, die „Rheinische“, die Ende 1850 beendet und im Januar 1851 in Bonn uraufgeführt wurde und das Hauptwerk der Düsseldorfer Periode darstellt. Im Blick auf Freiligrath, der zu dieser Zeit nur wenige Kilometer von Schumann entfernt an seinen letzten Gedichten schrieb, die das Ende seiner eigenständigen lyrischen Schaffensperiode einläuterten, drängt sich aber auch eine Betrachtung der preußischen Kulturpolitik der Vor- und Nachmärzzeit auf. Diese bemühte sich sehr um die Förderung scheinbar politisch neutraler Literatur und Kunst. Dies geschah in Berlin breitflächig unter anderem durch Wilhelm von Humboldt und im Rheinland vor 1848 durch den Gesandten Oberst J. M. Freiherrn von Radowitz. Hiermit sollte ein Gegengewicht zu den radikalen Tendenzen des Jungen Deutschland geschaffen werden. Gerade aus diesem Antagonismus heraus beinhaltet in dieser Zeit die so genannte „wertfreie“ Kunst doch eine eindeutige Schutzwirkung für die Herrschenden. Die Verleihung einer königlichen Dichterpension an Emanuel Geibel und Ferdinand Freiligrath im Jahre 1842 steht für einen der vielfältigen Ansätze dieser konservativen Kulturförderung. Auch die schließlich von Freiligrath 1844 in seinem Gedicht Auch ein Walpurgnisnachttraum auf die Schippe Hofaufführung von Shakespeares Ein Sommernachttraum in der Übersetzung von Schlegel/Tieck mit der Bühnenmusik von Felix Mendelssohn Bartholdy in Potsdam kann als ein solches „bewahrendes“ Kulturereignis interpretiert werden. Der Freiligrath zunächst freundschaftlich verbundene und von ihm sehr verehrte Radowitz hatte später als General einen entscheidenden Einfluss auf die Politik Friedrich Wilhelm IV. in der Revolutionszeit. Der zu Anfang durchaus konservative Freiligrath („[Die Poesie] steht nicht auf den Zinnen der Partei“) verweigerte sich 1841 schon relativ früh der kulturellen Zuarbeit für den Herrscher, indem er die Übernahme der Redaktion einer die Politik der preußischen Regierung verteidigenden neuen Zeitschrift ablehnte, die zusammen mit Prof. V. A. Huber aus Marburg herausgegeben werden sollte. Im Sommer 1844 gab er endgültig seine königliche Pension zurück.

Man mag in der Nachmärzzeit in Schumanns Rheinischer Symphonie weniger einen bewussten Tribut für Ruhe und Ordnung sehen, sondern vielmehr den Ausdruck des innigen Wunsches nach Harmonie, gesellschaftlich und auch persönlich. Die ersten beiden Sätze fließen ruhig und kraftvoll und sind oft mit der landschaftlichen Schönheit des Mittel- und Niederrheins in Beziehung gebracht worden; der dritte ist als ein romantisches Waldstück gewertet worden; der vierte soll möglicherweise im majestätischen Kölner Dom spielen, der letzte ist ein fröhlicher Winzerreigen um das Lied So leben wir alle Tage. Der „wertfreie“ künstlerische Genuss könnte durchaus dem Gedanken an politischen Aufbruch oder gar Fortsetzung der Revolution den Weg verlegen. Während es bei Mendelssohn Bartholdy noch der König selbst war, der diesen Dienst einforderte, bedurfte das nachmärzliche Düsseldorf, das nach den Wirren der Revolution endlich zur Ruhe kommen wollte, für den Auftrag an Schumann bereits keines Winkes des preußischen Königs und seiner Behörden mehr. Die Disziplinierung des Nachmärz, wie z. B. durch die Malkasten-Affäre um Freiligrath, hatte ihre Wirkung getan.

Das traditionelle Unbehagen an einer solchen Interpretation aber auch ihre Verteidigung formuliert ein Artikel im Feuilleton der FAZ:

Es hat sich eingebürgert, Musik, zumal jene überschäumende des neunzehnten Jahrhunderts, allein aus ihren Formen, Themen, harmonischen Fortschreitungen und den funktionalen Beziehungen zwischen diesen Strukturen zu beurteilen. Dahinter steht wohl die nicht ganz unberechtigte Furcht man könnte durch Kenntnis biographischer Details etwas in die Musik hineinlesen, was sie nicht von sich aus besitzt. […] Mit einem rigorosen „Eine Septime ist eine Septime ist eine Septime“ hätte Gertrude Stein die Diskussion beendet.
Der Dirigent Giuseppe Sinopoli, nicht umsonst auch Arzt, Psychiater und Kriminalanthropologe, hat die Diskussion bei seiner Interpretation von Schumanns zweiter Sinfonie wiedereröffnet, indem er dafür plädierte, nicht länger unablässig Freibriefe für die Sublimierung des Körpers durch die Tiefe des Geistes auszustellen: „Der Körper hat Abgründe, die viel schreckenerregender sind als die des Geistes, und die tragischen Erinnerungsbrüche oder die Brücken zwischen ungewohnt assoziierten Bereichen sind Dinge, denen sich unsere Gegenwart unaufhörlich zu stellen hat.“ In diesem Sinne sei Schumanns Kunst nicht „große“ Kunst, nicht mit der ätherischen Reglosigkeit des Geistes verbunden. Sie werde vielmehr im Aufruhr einer Materie hin und her geworfen, die von der Labilität des Psychischen ausgehöhlt werde. Deshalb besitze sie „tragische Aktualität“, sei sie unsere Kunst“.

Was hier für die medizinisch-psychischen Momente formuliert wurde, dürfte in ähnlicher Weise auch für die soziologischen und kulturpolischen Aspekte des Umfeldes einer Komposition gelten. Zeitgenössigkeit muss hier als ein ebenso starkes und additives Kraftfeld wie die individuelle Psyche angesehen werden.

Freiligrath oder Schumann?

Schon in der Frühzeit der Menschheit zeigt sich im Schamanentum die Einheit von (heiligem) Text, Musik, Tanz, künstlerischem Schmuck des Offizianten und des Kultortes. Dazu kam die völlige Einbindung in die religiöse Metaphysik. Die Teilkunst der weltlichen Musik hat viel von dieser großen Einheit bewahrt, die zusammen mit dem hohen Grad an Abstraktion den Grund für ihre fast vorgabenfreie Rezeption und weltweite Akzeptanz bedingt. Sie beschwingt, verschönert, tröstet und beseligt nicht nur, sondern reicht mit ihrer Harmonie in kosmische Symmetrien und metaphysische Bezüge. Daher ist es verständlich, dass für die heutige Rezeption sowohl die psychischen als auch die kulturpolitischen Hintergründe kaum eine Rolle mehr spielen.
Das Verständnis für Lyrik ist an viel mehr Voraussetzungen gebunden, wie z. B. die Kenntnis der Sprache und vor allem auch des kulturgeschichtlichen Umfeldes. Die Poesie tut sich daher viel schwieriger in der allgemeinen Akzeptanz. Das gilt vor allem für die politische Lyrik, die nicht nur Zuhören, sondern auch eigene Aktion fordert. Freiligraths manchmal sperrige Revolutionsgedichte sind durch ihre Forderung von Freiheit, Gerechtigkeit und Menschenliebe nicht nur von hohem ethischen Wert, sondern enthalten aus dem angestrebten Verbund von innerer und äußerer Harmonie ebenfalls eine wichtige metaphysische Komponente. Daher möchte man Schumanns begeisterte Vertonung von Schwarz-Roth-Gold einen seltenen Glücksfall nennen, bei dem sich Wort und Ton unmittelbar zu einem höheren Bezug vereinen. Dieser ist bei der faktischen Trennung der Komponenten, wie hier am Beispiel Schumanns und Freiligraths im Düsseldorf der 1850er Jahre gezeigt, meist nur schwer zu erreichen.
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